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XTetjei-ü^MlilenverhratniÄ^ein  cleiii  llaii  der    Ve^cli^  lei^^elien 

•X'ra^ötiie  ,,<iie  HioV>eii  gegen  "riiel^ei^J 


6  <v 


Durch  eine  Störung  in  der  Drih  kerei  wurde  es  leider  umuöglieh,  diesen  Bericlit  y.)r 
dem   Geburtstage  Sr.  Majc^släl   des  Kaisers   und  Könijrs  und   vor  der  (»(Tenlliehen  rriifun-  m        ^^"W*  -( 
veröff.Mitliehen.     Die  Einladuncrcn  dazu  nmssten  deshalb  lur  sich  allein  erlassen  werden. 


^ 


Dass  die  ältere  crriechischc  Tragödie  unireiheilt  in  einem  und  demselben  dichterisch  schaffen- 
den Geiste  entstand,  dem  es  zugleich  oblag,  den  Text  seiner  Dichtung,  die  Musi^  und  die 
Tanzbewegungen  zu  gestalten,  ist  unstreitig  ein  Vorzug,  der  ebensosehr  der  Einheit  des  Werkes 
in  seinem  Aufbaue  als  dem  Einklänge  der  Darslellungsformen  im  Einzelnen  zu  Stauen  kommen 
nmsste.  Die  Gesänge  und  die  Tanzbewegungen  des  Chors  erhielten  so  ihre  Sieilc  und  ihren 
Umfang  nach  der  harmonischen  Gliederung  des  ganzen  Dramas,  wie  sie  das  Kuastlcnsi-he 
Gefühl  des  einen  Geistes,  der  das  Ganze  beherrschte,  erforderte.  Auch  die  Entstehung  (.er 
Trao-ödie  aus  den  Dionysischen  Feslgesäng(>n  war  dieser  Einheil  günstig,  denn  da  oas  Lrsprung- 
liche  die  Chorgesänge  waren,  die  durch  ihre  Natur  eine  regellose  Aufeinanderfolge  abge- 
rissener Stücke  aiisschliessen,  so  ist  es  schwerlich  denkbar,  dass  der  Bau  des  Dramas  durch 
völlig  freie,  der  Gesetzmässigkeit  des  Chorgesanges  nicht  unterworfene  Einschaliungen  solh3 
unterbrochen  sein.  Es  lüsst  sich  das  um  so  weniger  annehmen,  als  die  neu  lunzutrelenden 
Reden  der  Schauspieler  anfangs  von  den  Chorgesängen  noch  überwogen  wurden  und  erst 
später  sich  zu  dem  herrschenden  Theile  der  Tragödie  entwickelten.  .      ^,.    ,  , 

Auf  solche  Erwägungen  gestützt  hat  man  vielfach  ein(;  gesetzmassige  Gliederung  der 
einzelnen  Dialogpartien  in  den  griechischen  Tragödien  nachzuweisen  versucht ;  man  dachte 
sich,  dass  die  Gesetze  antislrophischer  Bildung,  die  ausserhalb  des  dia  ogischen  Inmelers 
aplten,  auch  innerhalb  desselben  gellen  möchten.  Doch  damit  ist  ein  wichtiger  Gesichtspunkt 
au'^er  Acht  gelassen.  Denn  wenn  es  selbst  geglückt  wäre,  eine  harmonische  Gliederung  jeder 
Dialogpartie  nachzuweisen,  so  wäre  damit  doch  nur  erreicht,  dass  das  ganze  Drama  in  ein- 
zelne Nummern  aufgelöst  wäre,  die  zwar  in  sich  gesetzmässig  gebildet  wären,  aber  doch  ausser 
Zusammenhang  mit^allen  übrigen  blieben.  ,         ,    .  •  •  ir-u-^ 

Denken  wir  uns  einen  Dichter  wie  Aeschylus  vor  dem  Anfange  einer  so  ^^eltaltIg 
zusammengesetzten  Aufgabe,  wie  die  Gestaltung  einer  Tragödie  es  war.  Es  ist  undenkbar, 
dass  er  anders  an  diese  Aufgabe  herantrat,  als  dass  er  planmüssig  seinen  Stoß  in  Hauptab- 
schnitte theilte,  diese  wiederum  nach  den  Scenen  gliederte,  die  er  ihnen  geben  woute,  dass 
er  die  Stellen,  «n  denen  Choriresänge  eintreten  sollten,  feststellte,  und  wemgstens  im  Leber- 
schla^  die  Ausdehnung  der  einzelnen  TH.eile  abmass,  damit  nicht  die  Harmonie  des  <:'<"}^.en 
gestört  würde.  Wenn  ihn  nun  die  metrische  Form  zwang,  für  alle  Chorgesange^ sogar  die  Zah 
der  Reihen  aus  Gesetzen  der  Harmonie  abzuleiten,  da  hier  schon  wegen  der  Responsion  u-ul 
des  dehnbaren  InUaltes  eine  ungefähre  Ausdehnung  sich  nicht  bestimmen  liess,  so  war  es 
wenigstens  der  Untersuchung  wert,  ob  nicht  der  Dichter  überhaupt  dem  ganzen  Drama  ein 
festes  Grössenmass  untergelegt  habe,  dem  er  alle  einzelnen  Theile  seines  Planes  unterordnete. 


\ 


Mir  hat  diese  Unlersucliung  die  Ueberzeugung  gegeben,  dass  in  der  Thal  nicht  nur  Aesehy- 
lus,  sondern  auch,  freiHch  mit  einigen  Einschränkungen  bei  dem  Anwachsen  der  Dialogpar- 
lien,  die  spätem  Tragiker  bei  dem  Aufbau  ihrer  Tragödien  so  verfaliren  sind. 

Im  folgenden  will  ich  beispielsweise  nachzuweisen  versuchen,  wie  es  mit  dem  Drama 
(Uts  Acsc.hylus  „die  Sieben  gegen  Theben'*  in  Bezug  auf  die  angeregte   Frage  steht. 

A. 

Der  König  Eteocles  erölTiäet  die  Tragödie  mit  einer  Ansprache  an  die  versamineheii 
Bürger,  die  er  zur  Tapferkeit  anfeuert.  Dann  bringt  ein  Späher  die  Nachricht,  dass  die  Feinde 
zum  SUirme  heranziehen,  und  Eteocles  schliesst  mit  einem  hülfeflehenden  Gebete  an  die  hei- 
iiiischen   Götter. 

Der  13.  Vers  ist  von  Dindorf  mit  Unrecht  für  gefälscht  erklärt  worden.  Er  ist  mit 
der  Besserung  des  wörig  der  Handschrift  M  in  r^'an.  unentbehrlich.  Dagegen  ist  Vers  77  als 
späterer  Zusatz  zu  streichen.*) 

So  bleiben  unserm  ersten    Abschnitte,   dem    Prologe,  2    X   38  =  76  Verse.    M^ei.n 
wir  damit  den  Schluss  des  Stückes  von  Vers  1005  an  vergleichen,  der  sich  ebenso  zweifellos 
wie  der  Prolog  absondern  lässt,  so  ergeben  sich  nach  Hermanns  Ausgabe  auch  für  diesen  TG 
Verse,  ein  Umstand,  der  vorläufig  noch  Zufall  sein  kann,  doch  wol  geeignet  ist,  zur  Aufmerk-  ' 
samkeii  zu  mahnen. 

B. 

Jetzt  eilt  der  Chor  der  thcbanischen  Jungfrauen  in  hastigem  Laufe  liercin,  geschreckt 
<lurch  das  Getöse  der  heranrückenden  Feinde.  Ihr  Chorlied  spricht  ihre  Angst  aus  und  ficht 
die  Götter  um  Beistand  au. 

Ueber  die  Grundsätze,  nach  denen  in  den  Chorliedcrn  die  Abgrenzimg  der  einzelnen 
Verse  vorzuuuhinon  ist,  v/erde  ich  mich  später,  bei  dem  zw(Mten,  aussprechen.  Für  dieses 
genügt  die  Bemerkung,  dass  ein  einzelner  Dochmius  nie  einen  besonderen  Vers  bildet,  dass 
also  Dindorf  in  allen  Fällen  gegen  Hermann  Recht  hat,  wo  dieser  einen  dochmischen  Dinu-ter 
um\  Monomeler,  jener  einen  Trimeler  ansetzt.  Der  Schluss  des  Liedes  von  Vers  166  an  besttht 
mis  einem  kretisch  gebildeten  Strophenpaare,  in  dem  die  Versabiheilung  nicht  feslstehl.  Die 
'rritlen  und  fünften  Verse  bei-  Dindorf  bestehen  aus  je  zwei  kretischen  Tacten  und  sind  auf- 
lallend  kurz.  Mir  scheint,  dass  mit  mehr  WahrscheinliciduMt   ab<j<;ti!eiU  würde 

tätrSe  nvQyo(fvXaxsq  tio'Alv  öoqItto\ov  (uuilrisch  gleich  V.  20(5) 
kn]  nooöwd'  ivcooffo'n'ii)  GiQaTi{). 

Die  kritisciic  Behandlung  auch  dieses  Chorliedes  habe  ich  an  dem  oben  genannten 
Orle  Cfegeben.  Hier  bleibt  mir  nur  übrig  fes!zusielien,  dass  der  erste,  ohne  Resi)onsi«n  gi^bil- 
d<;lü  Theil  des  Gesanges  (bis  Vers  108)  20  Verse,  dasm  das  ersle  Sirophenpaar  (bis  Vers 
150)  26  Verse,  das  zweite  ^bis  Vers  165)  12,  das  dritte  (bis  zum  Schluss)  JO  Verse  etitluitt. 

Das  ganze  Lied  besteht  demnach  aus  68  Versen. 

c. 

Eteocles  kommt  zurück  und  schilt  die  Jungfrauen,  dass  sie  durch  ihre  lauten  Kk;gen 
(\L^n  Muth  der  Männer  lähmten.  Vers  195  ist,  da  er  in  M  fehlt  und  ungeschickt  aus  Vers 
IST  und  188  zusammengeborgt  ist,  mit  Recht  von  Dindorf  getilgt.  Doch  ob  man  anzunehmen 
hat,  dass  er  einen  Vers  des  Aeschylus,  wie  Dindorf  meint,  habe  ersetzen  sollen,  ist  eine 
andere  Frage.  Es  handelt  sich  darum,'  ob  es  eine  zu  billigende  Ausdrucksweise  ist,  dass  Ete- 

*)    Die    Begründung   beider    Eiiiendationen  habe   ieh    Hermes,    Zeitschrift  für  classische    Philologie  1H74 
gegeben. 


^  * 


.»  4 


*    ^ 


K. 


ocles,  ohne  bisher  etwas  befohlen  zu  liaben,  sagt:  „Und  wer  meinem  Befehle  ungt'horsam  ist. 
wird  gesteinigt  werden;  denn  das  Weib  bleibe  im  Hause  und  bringe  keinen  Schaden."  Ich 
denke,  der  Befehl,  ruhig  zu  sein,  war  einestheils  bereits  in  dem  vorausgehenden  Tadel  aus- 
gesprochen: anderntheils  spricht  der  König  seinen  Willen  im  Nachsätze  noch  deutlich  aus, 
wenn  auch  in  causaler  Anknüpfung. 

I^och  nach  der  Ueberiieferung  fügt  Eteocles  den  vorhin  erwähnten  Vrorten:  ,,Wer 
meinem  Befehl   ungehorsam  ist"  hinzu 

^Marm,  Vv'eib,  und  was  zwischen  diesen  liegt,  (wird  verurllK'Üf  werden)."  Das  kann  nichts 
anders  bedeuten  sollen,  als:  „alle,  Männ(;r,  Weiber,  Greise  und  Kinder."  Dagegen  muss  aber 
doch  zunächst  bemerkt  werden,  dass  schwer  zu  sagen  wäre,  in  welcher  Beziehung  Greise 
und  Kinder,  zumal  da  in  diese  doch  auch  Greisinnen  und  kleine  Mädchen  eingeschlossen  sind, 
zwischen  Männern  und  Weibern  liegen.  Dann  was  noch  schwerer  ins  Gewicht  füllt:  von 
Männern  darf  hier  überhaupt  gar  nicht  die  Rede  sein;  denn  diese,  die  auf  die  Mauern  zum 
Kiimpfe  ziehen,  geht  doch  nichts  weniger  als  dieser  Betehl  des  Königs  an.  Ihid  von  dem 
Gehorsam,  v/elchen  alle  dem,  was  Eteocles  befiehlt,  schuldig  sind,  kann  hier  nicht  die  Rede, 
sein,  wie  (Xer  ganze  Zusammenhaiig  und  der  mit  ydq  angefügte  iSachsatz  beweist.  Hermanns 
Entschuldigung  aber,  dass  der  König  im  Zorne  sei  und  deshalb  die  Männer  einschliesse,  wäh- 
rend ihm  doch  nur  Greise  und  Knaben  vorschwebteil,  ist  in  doppelter  Beziehung  haltlos:  er- 
stens ist  durch  den  Gegensatz  von  -/vri]  der  Begriff  der  Mannheit  scharf  betont,  zweitens  sind 
Knaben  und  Greise  »iurch  twv  f^istalxniov  besonders  bezeichnet.  Und  schliesslich  werden 
liier  nicht  einmal  Greise  und  Kinder  sinngemäss  erwähnt ;  denn  Eteocles  wendet  sich  ja  nur 
an  die  Churjungfrauen  allein.  Oder  soll  man  annehmen,  dass  ausser  diesen  auch  noch  Greise 
und  Kinder  auf  der  Bühne  als  stumme  Personen  seien  und  Eteocles  nehme  iniümüch  an, 
sie  hätten  ini(geklagt? 

Ich  glaube,  dass  der  so  vielfach  verkehrte  Vers  von  jemand  eingefügt  worden  isl, 
der  sich  an  dem  Piuraiis  avrwv  nach  rtg  stiess,  obwol  (fvyrj  folgt. 

Die  Anrede  des  Eteocles  umfasst  demnach  19  Verse.  Auf  sie  folgt  bis  zum  Verse 
263  ein  Wechselgespräch,  in  dem  die  Jangfraiien  ihr  Jammmern  entschuldigen  und  s<:hiiess- 
lich  davon  abzulassen  versprechen.  Der  ersle  Theil  des  Zwiegesprächs  ist  in  drei  Stroplien- 
paaren  abgefasst.  Von  diesen  besteht  das  ersle  aus  je  8  Versen,  von  denen  5  dorn  Chore? 
gehören,  nämüch  eiri  Hypermetron  von  sechs  Dochmien,  das  mit  Recht  von  den  Herausgebern 
für  drei  Zeilen  gozäh't  wird,  ferner  ein  vierter  Vers,  der  aus  zwei  Kretikern  und  eine?n 
Dochmius  besteht,  und  als  fünfler  eine  katalectische  iansbische  Pentapodie.  Diesen  Versen 
des  Chors  tolgen  je  drei  Trimeler  des  Eteocles,  die  in  der  Antistrophe  verderbt  überliefert 
sind.  Dass  sie  ganz  dem  Eteocles  gehören  müssen,  wie  Dindorf  gegen  Hermann  behaupte!, 
schcvint  mir  ni*;ut  zv/eifelliafl.  Eine  sichere  Heilung  «ler  Stelle  wird  sclnverlich  möglich 
s<'in;  der  Zusammenhang  fordert  ungefähr  folgendes:  ovxovv  icuJc-  y\ii.te?.oi\uEv'  taa  ngog 
ii>£tüv,  I  oj;  Oeovi:  d?MVfSr^g  rroAfo?  ixlsircsiv  Xuyog. 

'  Das  zweite   Strophenpaar  cntlcäit  je   6  Zeilen,   nämlich   drei   dochmislie   Dimeter   des 

Chors,  von  denon  der  letzte  um  die  Clausel  --^.^  —. ,  — ^—  erweitert  ist,  und  drei  iambi- 

s(he  Trimeler  des  Eteocles.  Darauf,  dass  die  Clauscl  niclit  als  selljölslän(iigcr  Vers  gelten 
kann,  komme  ich  später  zurück. 

Das  dritte  Sirophcmpaar  enthält  je  5  Verse,  zwei  dochmische  Dimeter,  von  denen  der 
ZM'f^itc  um  eine  Irochäische  Tetrapodie  erweitert  ist,  und  drei  iambische  Trimeler.  Da  die  nun 
folgende  Slichomythie,  der  zweite  Theil  des  Wechselgesprächs,  wiederum  19  Verse  umfasst, 
so  haben  wir  vom  Eintritt  des  Eteocles  bis  zum  Schluss  19   -      38  -i-  19  =r:^  76  Verse. 

Eteocles  nimmt  jetzt  noch  einmal  das  Wort,  um  die  Jungfrauen,  denen  er  jetzt  ge- 
stattet, bei  dan  Götterbildern  zu  bleiben,  zu  ermahnen,  ermuthigende  Gesänge  anzustimmen. 
Seine  Rede  ist,  wie  längst  feslgesleilt  ist,  in  der  Ueberiieferung  durch  eine  Erweiterung  gestört. 


eine  ursprünglich  am  Räude  zugeschriebene  Erklärung,  die  in  die  Verse  276  bis  278  ein- 
gedrungen und  grosse  Verwirrung  angerichtet  hat.  Der  Sinn,  den  die  tVaglichen  Verse  ha- 
ben uiüssen,  ist  klar.  Der  König  verspricht,  nach  gewonnenem  Siege  die  Tempel  der  Gölter 
mit  Beutestücken  zu  zieren.  Eine  auf  das  Einzelne  eingehende  Besprechung  der  Stelle  ist 
nach  Ritschis  Abhandlung  über  dieselbe*)  uiinölhig.  Ich  will  hier  nur  unführen,  dass  ich, 
bevor  mir  diese  zu  Gesicht  kam,  lesen  wollte: 

ravQoxfovovvrag  dsoTg  Xdffvga  Satayv 

(jieWsiv  t(q6  vaü)v  dovqlTn]^^'  ayvoTg  Sofioig. 
Bei  der  Einfachheit  dieser  Herstellung,  die  wd'  Enevxofiai,  noletiimv  iü^{]fiaia  und 
^r]aeiv  igonata  als  Bestandtheile  der  irriünilich  eingedrungenen  ErkUiruag  ausscheiden  würde, 
nnjchte  ich  auch  jetzt  noch  an  ihr  festhalten.  Freilich  ist  lavQOxiovovvmg  xf^soTcj  das  Ritschi 
streichen  zu  müssen  glaubt,  nach  dem  voraufgehenden  Verse  (nrjXotcfvv  etc.  nicht  ohne  Be- 
denken; doch  eine  hinreichende  Erklärung  scheint  mir  die  Annahme  zu  gewähren,  dass  das 
Stieropfer  ein  Theil  der  Weihe  der  Beutestücke  gewesen  sei.  Wenigstens  steht  aber  die 
Zahl  der  Aeschyieischen  Verse  fest.  Es  müssen  von  ^ir]Xoiai  bis  zum  Schluss  der  interpo- 
lirten  Stelle  nüt  Vers  27S  drei  gewesen  sein.  Die  Rede  des  Eteocles  behält  so  22  Verse, 
da  sich  wol  schwerlich  jemand  von  Ritschi  überreden  lassen  wir<l,  dass  vor  Vers  279  noch 
ein  Vers  verloren  gegangen  sei. 

D. 

Der  König  verJässt  die  Bühne,  und  die  Jungfrauen  wenden  sicli  wieder  betend  an 
die  Gölter  und  flehen  \xm  Beistand  in  der  Gefahr,  die  Zerstörung,  Plünderung  und  Knecht- 
schaft droht. 

Mit  diesem  reicher  und  mannigfaltiger  gestalteten  Chorgesange  treten  wir  an  die 
schwierige  Frage,  welche  Merkmale  uns  in  der  Ablheiinng  der  Verse  leiten  sollen.  Denn  es 
ist  ja  bekannt,  dass  die  gewöhnlichen  Kennzeichen  dos  Versschlusses,  Worlende,  Syllaba 
anceps  und  Hiatu.;.  nicht  zur  Zerlegung  der  Chorstrophen  in  ihre  cinzelnea  Verse  genügen, 
Mdw  hat  sich  nach  weiteren  Handhaben  umgesehen  und  namentlich  durch  Gesetze  der  Eu- 
rhythmie  zur  Klarheit  gelangen  wollen.  Doch  eine  solche  Untersuchung  muss  nothwendig 
daran  scheitern,  dass  die  Melodie  der  Gesänge  uns  nicht  erhalten  ist,  die  doch  erst  eine 
zuverlässige  Aufklärung  über  die  künstlerische  Gliederung  der  Strophen,  über  Pausen  und 
Aehnliches  geben  würde,  und  dass  darum  solche  ästhetischen  Betrachtungen  wol  Wert  haben 
können,  wenn  man  bereits  die  Versgränzen  kennt,  aber  sehr  in  das  unsichere  Gebiet  des 
Geschmackes  geraiheu,  wenn  sie  auch  diese  erst  feststellen  nuissen. 

Die  Belehrung,  die  wir  von  i\vn  alten  Metrikern  in  zerstreuten  Notizen  erhallen,  rtiicbl 
nicht  weit.  Wir  Jemen  aus  einigen  vereinzelten  Schollen  zu  Piudars  Gesängen,  wie  z.  B. 
zu  Ol.   11,  21 

ncXojqiov  OGiidcai  xXtog  dvtjo  \  ^tor  (Jvv  TToJ.dnqi. 
wo  das  Scholion  lautet:  tu  Svo  /tua  eaü  Ti£qio8og,  dass  man  in  älterer  Zeit  nicht  bloss  wie 
später  die  Glieder  der  Verse  kannte,  souviern  zunächst  die  grösseren  Abschnitte,  die  Verse 
selbst,  abtheille.  Auch  die  sehr  veräusserlichte  Lehre  i\GV  Metriker  über  die  T^amen  der  selb- 
ständigen Verse  nach  ihrer  Grösse**)  ist  vielleicht  im  Stande,  einige  Anhallepuncte  zu  ge- 
währen.    Namentlich  wichtig  ist   die  Angabe,  dass  Verbindungen   von   Versgliedern,  die  zu- 

*}  Bor.ner  Programm,  18««  j,.     Ritsclil  sctihisft  vor: 

f.n\loiaiv  al/iidaaüov  tc^'  iaitag  dediv 
■i}r^aeiv  rgoncda  Säl'wv  tc^/J/tßr«, 
öisffoiv  Xacfvga   öovQi7ir]xi>'  dyroTg  Sofioic. 
)  R.   Westpli;il,  Metrik  der  Griechen,  i.,  S.  060  halt,   iiaih   meiner  Mcinun?   nicht  mit  Recht,  die  Lehre 
der  spätem  Metrikcr  hierül)er  für  zuverlässig. 
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sanunen  über  das  Mass  von  80  (oder  32)  Zelteinheilen  hinausgehen.  Hypcrmetra  zu  nennen 
seien.  Westphal  sucht  die  Bedeuluiiff  und  Entstehung  diesiM*  Bezriclniunifsweise  in  einem 
r<'in  änsserlichen  Grunde.  Er  meint,  man  naniit«!  vrTf^QufiQoi\  wnb  sich  niclil  in  eine  Zeile 
schreiben  liess.  Doch  zwischen  der  geuöhnücheii,  nicht  ailzn  lange  Verse  verwertenden  Com- 
position  der  meisten  tragischen  Chorg<'sänge  und  (h^r  najucmtlich  in  der  Comödie  soweit  aus- 
ge(h'hnf(m  hyp(vrnjelrischen  Bihlimgsweise  besieht  (mu  so  wesentlicher  Unterschied,  dass  es 
mit  jener  änsserlichen  Ableitung  des  Namens  lange  nicht  gethan  ist;  ein  Unterschied,  ücv 
namentlich  für  unsere  vorliegende  Untersuchuntr  von  der  grössten  Bedeutung  ist.  Denn  wie 
sollen  wir  uns  (Mueui  Hypermetron  geirenübcr  ^(;rhal!(Ml?  Solh.'n  wir  es,  so  \Neit  ausgetlchnt  (:S 
auch  ist,  für  einen  Vers  zählen?  Das  ^^äl•e  iächcrücli,  und  doch  sind  für  die  VAmr^ii  geüble 
und  gewiss  richtige  Einiheilung  in  anapäslische,  dactylischi",  docliinische  Dimeter,  in  Glycone«^n 
u.  s.  w.  die  Merkmale  des  Versschlusses  nicht  gellend  zu  machen.  Die  uietrische  Ueber- 
lieferung  scheint  mir  also  die  tiefer«;  KiMlenlung  zu  haben:  di(;  Dichter  sind  in  der  Bildung 
ihrer  Verse  nicht  über  30  (32)  Zeiteinheiten  hinausLa'gangen  (z.  B.  nicht  über  die  Verbin- 
dung eines  iamb,  Trimelers  mit  einen*  Tetrapodie,  oder  zwtner  Phenjcrateen  mit  einem  Gly- 
<'oneus);  über  dies  Mass  hinaus  reichet»  aber  die  Hypcrmetra.  die  auf  »;inem  andern  Bildungs- 
geselze  beruhen. 

Doch  die  Verfolgung  dieser  Fraoe  g(;lii  über  die  Gränzen  <iieser  Abhaiüilun«::  hinaus 
Hier   muss   ich   micti   begnügen,'  die  Hauptgesichtspuncle   zusannnenzustellen,   nach    denen   ich 
die  Abgränzung  der  einzelnen  Verse  in  den  folgend«^)  Chören  vornehmen  will. 

1.  Giieder  von  zwei  und  dreizeitigen  Tacten  biblen  nie  einen  seibstäniü^cn  Vers. 

2.  Viertacligii  Glieder  von  logaödischer  Bildung,  in  denen  also  der  iambische  oder 
Irochäische  Güng  durch  die  Taclform  —^w  beschleunigt  wird,  treten  bei  Aeschylus  eben- 
falls nicht  selbständig  auf. 

3.  Vi*M"tactige  Reihen  von  rein  iambischer  oder  trochäiscluM*  ßil  lung  können  sowol 
für  sich  eine.i  vollen  Vers  bilden,  als  auch  Ki»la  eines  zusamnuingesetzten  sein,  in  letzler<Mn 
Falle  giebt  meist  das  angefügte  Glied  tlurch  seine  Kürze  oder  durch  logaödischc  Bildung  den 
Beweis;  oft  avich  mangelnder  Wortschluss.  Wo  kein  Zeichen  für  die  Unselbständigkeit 
der  Reihe  vorliegt,  zähle  ich  sie  für  sich;  freilich  ist  dadurch  nicht  aller  Zweifel  ausge- 
schlossen. 

4.  Reihen,  die  melir  als  vier  Tacte  umfassen,  sind  überall  selbslüiidig,  wo  nicht  ein 
zweites  Glied  durch  seine  Art  den  Anschluss  an  sie  fordert. 

5.  Katalcxis  am  Ende  oder  ine  rhalb  der  Reihen  ändert  die  G<Miung  derselben  nicht. 
Diese   Sätze   erhalten   dadurch   einen   gewissen  Beweis,    dass   ihre    Durchführung   bei 

Aeschylus  auf  kein  dagegen  beweisendes  Hinderniss  stössl.  Auch  sonst  ergieijt  sicli  in  ein- 
zelnen Fälbln  manch(;s,  was  für  sie  sjricht.  Doch  volle  Sicherheit  wird  sich  erst  für  si<; 
gewinnen  lassen,  wenn  es  gelingt,  die  Hanptunlersuchung  über  den  äusseren  Bau  der  Tra- 
gödien für  alle  Stücke  des  Aeschylus  zu  einem  überzeugenden  Ende  zu  führen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  vorliegenden  Chorgesange.  Er  besieht  aus  drei 
Slrophenpaaren. 

a.  Der  erste  Vers  reicht  mit  Rr-cht  bei  allen  Herausgebern  bis  xtaij.  In  den  folg(;nden 
Worten  ist  die  Responsion  gestört  und  auf  vielerlei  Weise  versucht  worden,  den  rich- 
tigen Text  herzustellen.  Mir  scIkmuI,  dass  in  der  Strophe  xagSiag^  in  d(u-  Gegenstrophe 
exO-QoTg  einfach  zu  streichen  Mtid,  so  dass  d(M'  zweite  Vers  (bis  raQßog')  folgendem 
Gestallt  bekosnntl:  — w  —  ww |  —  ^  —  ^  —  ^  ||  Der  dritte  ist,  M'ie  die  Gegen- 
strophe beweist,  von  Dindorf  richtig  bis  n'xvu)v  ausg(nlehnt.  Ueber  den  vierten  und 
fünften  is!   mit  Recht  Einstimmigkeit;  der  letztere  ndvTQO/Jog  TieAeidg  hat   die  Form 

Es  folgen  6  Pherecraleen,  die  man  in  drei   oder  zwei  Verse  zusammenzulegen 
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hat.  Die  ßemerkuno*),  dass  meist  drei  Kola  dieser  Art  zusammenstehen,  und  die  starke 
Interpunclion  nach  dem  dritten  in  der  Strophe  entscheiden  für  das  erste.  Der  6,  Vers 
schliesst  also   mit  yevwaai^  der  7.  mit  oxoioeciaav.    Der  Rest  besteht  aus  dem  8.  fiint- 

lacli^cn  Verse   —  w_. w^  —  w—   (mit   Hennann:    in    der  Antistrophe    ist   eine 

Lücke,  die  Dinciorf  nicht  hätte  vor  eveöooi  annehtnen  sollen)  und  aus  dem  9.  zwei- 
gliedrigen Verse  w _.—  !  — w^  —  ^  —  w  ||. 

ß.  Im  ersten  Verse  der  zweiten  Strophe  folge  ich  Dindorf,  der  ihn  bis  wyvyiav  aus- 
<lehnt.  der  zweite  umfasst  Dindorfs  zweite  und  dritte  Zeile,  die  nicht  selbständig  sein 
Kt»nnen.  der  dritte  Vers  seine  und  Hermanns  vierte  und  fünHe  Zeile,  dir.  aus  demselben 
Grunde  zusammengehören.  Der  vierte  und  fünfte  ist  nach  der  gebräuchlichen  Abthei- 
Inng  anzusetzen,  der  sechste,  der  von  Dindorf  gegen  die  gewöhnliche  Bildung  in  zwei 
Theile  gespalten  ist,  lautet 

t7l7tr^^6v  nXoxdfXOiv  negiQ  \  Qrjyviifxevwv  ^agsayv. 
Für  den  7.,  8.  und  9.  Vers  ist  kein  Grund,  von  der  gewöhnlichen  Abiheilung 
al  »zu  weichen. 

Y-  Der  Anfang  der  dritten  Strophe  und  der  der  Gegenstrophe  ist  falsch  überliefert.  Ich 
will  zu  den  vielen  Verbesserungsvorschlägen,  die  gemacht  sind,  k(Mnen  neuen  hinzu- 
fügen. Nur  scheint  mir  sicher,  dass  nvQywng  dem  zweiten  Verse  gehört,  und  wahr- 
scheinlich, dass  folgendes  die  metrische  Bildung  der  ersten  beiden  Verse  gewesen  ist 
(das  von  Dindorf  hinzugesetzte  ördg  gestrichen  und  in  der  Gegenstrophe  oiip.aüLv  er- 
gänzt): 


Die  nächsten  drei  Zeilen  der  gebräuchlichen  Abfheilung  können  alle  nicht  für  sieh 
bestehen,  sind  also  Kola  des  dritten  Verses  (bis  ßQSfiovmi^. 

Den  Rest  der  Strophe  bilden  fieiQa  ßovoxuoXa;  wir  folgen  der  gewöhnlichen  Ab- 
Ihiilung  und  erhalten  noch  sechs  Verse,  für  die  ganze  Strophe  also  9. 

Das  ganze  Chorlied  enthält  also  3   X  18  =  54  Verse. 

E. 

Die  Jungfrauen  schliessen  ihren  Gesang  und  sehen  den  Kundschafter  und  den  König 
herbeieilen.  Jener  verkündet,  dass  er  gewisse  Kunde  von  den  Feintien  bringe  (bis  V.  376). 
Der  kurze  Abschnitt  enthält  8  Trimeler. 

Wir  sind  am  Schlüsse  des  ersten  Hauptabschnittes  und  stellen  die  einzelnen  Theile 
desselben  zusannnen: 

A.  7G.     B.  68,  C.  70  -'-  22,  D.  54,  E.  8. 


Zusammen  also  4   X   *^^  Verse. 


76. 


*j  vgl.  Westphal,  Metrik,  H.,  S.  830. 
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II.    Boi'iolit   tlo«  TJoten  Hl^oi*  <lie  roiii<llielion  Fiiliroi«  an  <loii  ^io1>on 

Tlioroii  <lci*  SisKlt. 

Der  Uebersichtlichkeit  wegen  theile  ich  den  ganzen  Abschnitt  von  vornherein  in  \h'v 
Theile,  deren  Bedeutunji  bald  klar  sein  wird. 

A. 

Gegen  das  erste  Thor  stürmt  Tydeus  heran,  wie  der  Späher  berichtet.  Gegen  ihn 
erklärt  der  König,  Melanippus  senden  zu  wollten.  Rede  und  Gegenrede  enthalten  je  20  Verse. 
Der  Chor  schaltet  darauf  4  Zeilen  ein,  drei  dochmische  Dimeter  und  einen  Vers  von  der 
Form  w  —  w  —  w  —  I  v_.  — -  w  w  w  —  I  w ||. 

Gegen  das  zweite  Thor  rückt  Kapaneus. 

Der  vorletzte  Vers  des   Spähers  über  ihn  lautet; 
TOicoöe  (fwzl  niixne^  tig  ^vürrideraL; 
Er    hat    auffalleruh;  Achnlichkoit    mit  dem    vorletzten    des  Boten   über  den  nächsten  Gccrner 
(Vers  470): 

X«)  noSs  (foitb  TiBfXTce  rov  (fSQeyyvov. 
Dass  der  erste  von  diesen  beiden  Versen  seine  Gestalt  unter  dem  Einflüsse  des  zweiten 
erhalten  hat,  ist  sicher  und  auch  von  Dindorf  und  Rilschl*)  angenommen.  Das  objectlose 
Tiißne  und  das  ungriechische  rig  beweisen  es.  Doch  beide  Kritiker  glauben,  bloss  Tiffine 
sei  aus  dem  spätem  Verse  herübergenommen,  und  Dindorf  schreibt:  rouode  rotde  (fonl  tlg 
^vai'i](y6taiy  so  dass  der  Vers  mit  zweckloser  Weitschweifigkeit  dasselbe  was  der  folgende; 
besagt.  Weniger  matt  ist  der  Vorschlag  Rilschls,  für  nenne  yvwS^L  (nach  Vers  650)  zu 
schreiben.  Doch  abgesehen  von  der  auch  so  bleibenden  UeberJlüssigkeit  des  Verses  ist  es 
doch  wahrscheinlicher  und  erklärlicher,  dass  der  ganze  Vers  von  Jemand  aus  dem  späteren 
(470)  mit  Zuziehung  von  %vaxTf]üoiiab  aus  Vers  501)  oder  672  gebildet  und  eingeschaltet  ist, 
um  der  Rede  des  Boten  zu  zwei  Schlussversen,  wie  sie  die  meisten  andern  haben,  zu  ver- 
iielfen,  als  dass  gerade  diesem  so  matten  und  entbehrlichen  auch  noch  die  Verdrängung  von 
y\'(X)t)-i  durch  nsfins  sollte  ^ugestossen  sein. 

Eteocles  bestimmt  den  Polyphontes  für  das  zweite  Thor.  Der  4.  Vers  seiner  Ant- 
wort lautet  in  M 

Kanavfvg  S'dneiXeT,  Squv  naQeGxeva(rfi6voc. 
Dass  das  folgende  ^foi'c  dii^oDv  nefinst  Z^fvl  xvfxaivovi'  tni]  für  sich  betrachtet  ohne  An- 
stoss  ist,  ist  klar;  ebenso  sehr  aber  auch,  dass  der  angeführte  Vers  so  unmöglich  i>t.  Die 
Gründe  sind  von  Ritschi  klar  auseinandergesetzt,  der  auch  die  Unzulänglichkeit  von  Hermanns 
Aenderung,  der  a  vor  d^eovg  einschaltet,  nachweist.  Dindorf  versucht  anders  und  kühner 
eine  Heilung:  Kanavtvg  d'dneilel  näv  naQeGxevaafitvog  ögäv,  ^eovg  d.  Dagegen  bleibt  zu 
erinnern,  dass  ndv  6Qäv  ein  zu  wenig  treil'ender  Ausdruck  ist,  um  Wahrscheinlichkeil  zu 
haben,  und  dass  dif^cov  und  xdnnyvfivd^u)v  dann  gegen  <lic  Stellung  zu  trennen  sind.  Besser 
ist  schon  Ritschis  Aenderung  Seivd  SQav  statt  dneilel  dgdv;  doch  aus  dem  Gebiet  der  nichts- 
sagenden Phrase  bringt  auch  sie  die  Stelle  nicht  heraus.  31ir  scheint  der  Vers  von  jemand 
eingefügt  zu  sein,  der  ohne  Noth  den  Namen  Kapaneus  vermisste  und  den  Vers  vervollstän- 
digte, so  gut  es  gehen  wollte. 

Auf  die  Antwort  des  Königs  folgen  wieder  4  Zeilen  des  Chors,  und  wir  haben  bis 
dahin  (bis  Vers  455) 

20  -|-  20,  4,  14  ~h  14,  4  =  76  Verse. 


*J   Uitschl,  der  Parallelismus  der  sieben  Redenpaare  in  den  S.  g.  Th,  Jahrb.  für  Ptiil.  1858,  S.  761   ff. 
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B. 

Am  dritten  Thore  stohl  Eteocles,  wie  der  Bote  in  15  Versen  melde!,  llnn  stellt  der 
Köniii;  den  Met^areus  entgegen.  Die  Kedc  des  Könij^s  entiiält  0  Verse;  denn  es  liegt  kein 
stiehlialtig'er  Grund  vor,  die  ersten  beiden  Verse,  wie  sie  Hermann  iaterpungirt,  für  ^-etalseht 
zu  hallen,  und  eben  sowenig,  vor  ihnen  oder  nach  ihnen  eine  Lücke  anzunehmen.  Die  Worte: 
^Mit  gutem  Glücke  ist  er  von  vornherein  schon  geschickt,  da  er  kein  übermülhigcs  Wnj)pen 
träffl,'^  enthalten  nach  meiner  Ansicht  eine  hinreichende  Berücksichtigung  des  vom  Bolen  ge- 
schilderten prahlerisciicn  Schikizeichens  des  Gegners. 

Der  Chor  schaltet  wieder  4  Zeilen  ein,  von  denen  die  erste  hitu*  und  in  der  Anti- 
strophe  lehlerliaft  überliefert  ist.  Die  nächsten  beiden  sind  dociunische  Dimeter,  die  letztt; 
besteht  aus  zwei  dactyiischen  Tripodien  nnd  der  Clausel  ^ . 

Der  Bote  nennt  als  den  vierten  Gegner  den  üippomedon.  Der  letzte  Vers,  (foßoQ 
ydq,  den  HtM'mann  nur  ändern  wollte,  ist  mit  Recht  von  Dindorf  ausgeschieden.  Der  Inter- 
pohdor  hat  auch  hier  den  zweiien  Vers  vennisst.  Ritschi  vertheidigt  den  Vers  zwar,  Hip- 
])omedon  stehe  im  Gegensalz  zu  Tydeus  bereits  dicht  am  Tliore;  doch  der  Grund,  weshalb 
♦ier  Bote  meint,  vor  sc)4che;n  Manne  müsse  man  sich  wol  hüten,  liegt  in  dem  Vorheigehen- 
<len  und  in  dem  darauf  zurückweisenden  loiovde.  Der  letzte  Vers  nnisste  also  wenigstens 
durch  xa)   yco  angelYigi  sein.*) 

Kteoclüs  stellt  den  Hyperbios  an  dies  Thor.  Die  letzten  sechs  Verse  sind  mit  Recht 
von  Dliidorf  gestrichen,  iienmuni  stiinnst  ihm  in  der  Hauptsache  bei.  nur  meint  er,  vielmehr 
Vers  514  sei  zu  entfernen  und  Vers  5l5  und  516  beizubehalten:  dodi  dass  517  sich  flies- 
send an  510  anschliesst  und  i\i;r  kürzere  und  kräftigere  Ausdruck  ei.lücheiden  für  Dindorf. 
Rilschi  hält,  wie  dieser,  Vers  514  für  acht,  aljcr  aussertlem  noch  Vers  510.  ]»ie  Stellung, 
welche  dieser  inmitten  der  gefälschten  eisminunt,  und  dass  die  so  zusannnenlretenden  beiden 
Schlussverse  nicht  wol  an  einander  passen,  spricht  gegen  diese  Ansicht. _^  Man  würde  viel- 
mehr die  Voraufslellunir  des  zweiten  und  die  Anfügung  des  ersten  mit  ovTTay  ydg  erwarten. 

So  enthält  Recie  und  Gegenrede  je  14  Verse.  Es  folgen  vier  Zeilen  des  Chors,  und 
dann  nennt  der  Bote  den  fünften  Feind,  unn  Parthenopäus.  Gegen  das  Es.de  seiner  Rede 
erzählt  der  Bote,  der  Schild  desselben  sei  geziert  mit  einer  Sphinx,  die  unter  sich,  d.  h., 
wie  die  Scholiasten  riciüig  erklären,  in  ihren  Klauen,  einen  tliebanisclicn  Mann  trage.  Der 
Sinn  des  Bildes  ist  klar:  wie  jenes  Ungeheuer  will  Parthenopäus  die  Thebaner  hinmorden. 
Doch  dann  folgrt  noch  Vers  544:  .,auf  dass  sehr  viele  Geschosse  auf  diesen  Mann  geworten 
würden."  Abgesehen  von  dem  lahmen  Ausdrucke  nXelaia  ßeliq  verwirrt  der  Vers  den  Sinn 
des  Bildes  völlicr.  Wäre  der  Thebaner  allein  abgebildet,  so  legte  dieser  Vers  dem  Bilde  den 
Sinn  bei:  „Die  Thebaner  kämpfen  gegen  sich  selbst,  zu  ihrem  eigenen  Verderben."  Da  die 
Sphinx  aber  auch  auf  dem  Schilde  dargestellt  ist,  so  schlägt  ein  Zeichen  das  ap.dre;  denn 
man  kann  doch  nicht  umhin,  daran  zu  denken,  dass  auch  die  Sphinx  von  Geschossen  getrof- 
fen wird,  also  die  Thebaner  zwar  den  thebanischen  Mann,  aber  auch  ihre  Feindin  bedi äugen. 
Dem  Interpolator  scheint  Vers  561  die  Anregung  zu  diesem  Verse  gegeben  zu  haben.^^-'-) 
Auf  ihn  {\)lg(  n  in  der  Ueberlieferung  noch  fünf,  die  Dindorf  bis  auf  den  ersten  mit  gutem 
Grunde***)''  für  unächt  erklärt.  Doch  auch  der  erste,  Vers  545,  ist  nicht  äschyleisch.  Denn 
erstens  wäre  er  ffcgen  den  Zusammenhang  hinter  die  Beschreibung  des  Schildzeichens  ge- 
setzt, statt  hinter  Vars  537,  zweitens  sagt  er  nur,  was  vorher  viel  besser  ausgesprochen 
ist,  drittens  beweist  sASwv,  dass  ohne  Beziehung  auf  die  fiaxgcl  xe?.evi>o^  gar  nicht  verstän<l- 
iich   ist,   dass   der  Verfasser    des   Verses   derselbe   ist,   von   dem  die   folgenden  herrühren. 

*)   So  urtlieitt  «ucli  Prien,  Lübccitcr  Progr.  18r)6. 

**)   Ich  sehe  iiacliträglich,  diiss   schon  llalin,  Khciii.  Jlujcum.   21,  S.  334  an   der  Acchtljcit  dieses  Verses 
gezwcirelt  hat 
***)    Pliilologus  16,  S.  213. 
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Damit  ist  nun  der  Name  Parthenopäus  aus  der  Rede  ganz  verschwunden.^  Freiln  h 
wo  er  stand,  kam  er  so  wie  so  zu  spät,  schon  deshalb,  weil  ihn  das  Wortspiel  avikoTiuig 
dviJQ  in  Vers  533  voraussetzt.  Dindorf  hält  sich  daher  für  berechtigt,  an  einer  ganz  ge- 
sunden Stelle,  gleich  hinter  dem  ersten  Verse,  einen  selbslzusannnengestelllen  einzulugen. 
Ich  erlaube,  dass  die  ursprüngliche  Stelle  des  Namens  anderswo  zu  suchen  ist.  Die  Vorse 
529  bis  533   lauten  in   der  Ueberlieferung:^ 

cf^ivvCi  d^a]%^r]v,  rjv  tx^i  [läXXov^  &eov 

cjßeiv  n^noii^m^  oiiiidTOiv  ^'vjTtQUQOV, 

'^  fiTjV  Xandesiv  dorv  KaSixeioiv  ßi{t 

Jiog-  t6^  avSg^  ^ir^iQog  i'^  oQ&irxoov 

ß'Adazr^Ha  xaXXCTiocnoov  drSooriaig  drriQ. 
„Er  schwört  bei  scünem  Speere,  den  er  mehr  als  einen  G(»lt  zu  ehren  versieht,  die  Stadt 
der  Kadmeer  zu  zerstören."  So  weit  ist  der  Sinn  in  Ordnung.  Doch  dazwischen  steht  noi  li 
nenoi^i6g,  „vertrauend;"  mir  scheint  es  anslössig,  dass  dem  Participium  nicht  ein  Dativ  bei- 
o-etreben,  oder  vielmehr,  dass  es  nicht  ganz  we^rgelassen  ist.  Aber  für  höchst  verkehrt  halte 
id\  oiLiiiidTMJV  v7i£QJ£Q0v.  „Er  ehrt  den  Speer  mehr  als  seine  Augen."  Wer  verehrt  denii 
seine  eigenen  Augen  und  ruft  sie  wie  einen  Gott  beim  Schw<n-eu  an!  Und  dabei  ist  die 
Stellung  eine  solche,  dass  man  in  oinf^idwiv  eine  Steigerung  zu  ^eoi'  erwarten  muss. 

WeiK^rhin  heisst  es  nicht  bloss  „mit  Gewalt,"  sondern  „mit  Gewalt  gegen  Zeus." 
Hermann  schreibt  Sogog  statt  Jiog,  aus  dem  richtigen  Gedanken,  dass  Zeus  sich  nicht  zum 
Gegner  des  Parthenopäus  erklärt  hat,  also  nicht  Xandl^eiv,  sondern  Xand^ai  c.v,  oder  xai  ßia 
stehen  müsste.  Hierauf  folgt  rod'  avö(t,  ein  schiefer  Ausdruck:  denn  auf  die  Worte  kam  es 
wenig  an,  die  waren  ja  nur  kurze  Inhaltsangabe,  sondern  auf  das  gottlose  Schwören.  Dazu 
kommt,  dass,  wie  man  wol  behaupten  kann,  gerade  in  diesem  Satze,  der  mit  avSooncug  mni^j 
schliesst,  der  Name  Parthenopäus  gestanden  haben  muss,  da  .,der  Mannknabe"  nur  dun  h  i\v.\\ 
unmittelbaren  Gegensatz  des  Namens  in  der  Deutung  „der  Mädchenknabe"  verständlich  ist. 

Es  würde  nun  nahe  liegen,  mit  Streichung  der  vorhin-  als  widersinnig  nachgewiese- 
nen Worte  den  Anf^nig  der  Stelle  zi^  schreiben  oiivvüt  S'aiyjiriv,  rjv  aeßsi  fidXXov  ^€ov  \  r, 
fiiijv  u.  s.  w.  Doch  jetzt  kommt  noch  hinzu,  dass  Vers  531  schon  einmal  als  Vers  47  dage- 
wesen ist.  Dass  er  hier  etwas  weitschweifig  ist,  dass  ?]  fxriv  den  Nachdruck,  der  doch  auf 
dem  Sclmören  bei  dem  Speere  liegt,  zu  sehr  hierher  zieht,  nnd  die  so  verdächtige  Umge- 
bung weisen  auf  Interpolation  des  Verses  hin.  Die  schwier  verderbte  Stelle  sicher  herzu- 
stellen, wird  nicht  möglich  sein;  ungefähr  muss  sie  gelautet  haben: 

ofjivvai  (J'ß?/,atjv  JIaQ^F.voTraTog,Jjv  ex^u 

O^eov,  daiv  rregaetv^  i-irirQdg  i^  oQECfxoov 
Der  zweite  Abschnitt  ist  mit  dieser  Rede  des  Boten  zu  Ende  (Vers  549).  Er  enthält 
15  ._(_  9  _|_  4  (^  28),  14  -i-  14  C-=  28),  4  -\-  IG  =:  70  Zeilen. 

c. 

Der   König  nennt  den    Actor  als    Gegner   des    Parthenopäus  und  luMrinnt  nach  der 

Ueberlieferung: 

el  ydo  n'xoisv  o)v  (foovovöi  rtgog  O-ewv. 
Dass  dieser  Vers  ohne  Sinn  ist,  hat  Rilschi  mit  treffenden  Gründen  bcAviesen.  Es  handelt 
sich  nur  noch  darum,  wie  zu  helfen  ist.  Ritschi  nimmt  vor  nnd  uach  dem  Verse  Lücken 
an;  doch  das  scheint  mir  einem  Verse,  der  so  gar  nicht  a-schyleisches  Gepräge  hat,  zuviel 
Ehre  angellian  zu  sein,  um  so  mehr,  als  durch  die  ausgefallenen  Verse  ein  ganz  entb^gener 
Gedanke  bedingt  sein  müsste,  während  er  dem  unheü\ngenen  Blicke,  so  verkehrt  er  auch 
ist,  doch  auf  den  Inhalt  der  unmittelbar  folgenden  Verse  berechnet  zu  sein  scheint.  Ich  halte 
die  frühere  Meinung  Dindorfs  für  richtig,  dass  der  erste  Vers  zu  streichen  und  vielleicht 
ausserdem   der    dritte   vor  den    zweiten  zu    setzen  ist.     Dann    aber    sehe  ich    keinen    Grund 
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mehr,  oine  Lücke  anzunehmen.  Hermann  und  Ritschi  denken  ferner  an  eine  solche  vor 
Vers  5()0;  doch  weshalb  soll  Porsons  Verbesserung  rj  e^w^&v  eXaw^  die  auch  Dindorf  an- 
nimmt, nicht  genügen? 

Es  folgen  wieder  4  Zeilen  des  Ciiors,  zwei  dochmische  Dimetcr,  ein  kretischer  und 
ein  dochmisch-trochäischer  Vers,  der  durch  eine  logaödische  Clausel  erweitert  ist. 

Am  sechsten  Thore  steht,  wie  der  Bote  jetzt  meldet,  Adrastus.  Vers  573  halte  ich 
mit  Hermann  und  Ritschi  für  unmöglich  neben  575  und  für  gemacht  aus  diesem.  Auch  die 
von  Rüschl  nach  Hermanns  Vorgang  voreenonnnene  Umstellung  des  Verses  574  hinter  577 
scheint  mir  noihwendig;  freilich  bleibt  die  Besserung  von  nQ6<jiiioQov  dÖ€?.(fe6v  und  6ig  tev 
n/.€V7r,  zweifelhilft.  Rilschls  Auslcijunir  dieser  letzten  Worte:  bifariam  dispertiens  ist  schwer- 
lieh  möirlich,  und  wenn  sie  es  wäre,  ist  immer  noch  nicht  der  von  ihm  angenonnnene  Aus- 
fall eines  Verses  erwiesen. 

Da  die  Verse  584 — 586,  wie  sie  Hermann  erklärt,  in  Inhalt  und  I'orm  klar  und  des 
Aeschylus  ^^ür(lig  sind,  so  scheinen  sie  mir  ohne  Grund  von  Dindorf  gestrichen.*)  Die 
Rede  des  Boten  enthält  demnach  28  Verse. 

Eteocles  sendet  als  sechsten  den  Lislhenes.  Ueber  die  Unächtheit  von  Vers  001 
ist  Einstiunnigkeit.  Dindorf  hält  ausserdem  noch  Vers  61l>  für  gefälscht,  doch  Ritschi  wi- 
derspriclit  ihm  mit  Recht;  nur  übersetzt  er  nach  meiner  Meinung  unriclitig.  Denn  7i0fin\]v 
ir^v  /iiaxodv  7id)Av  fiolelv  muss  heissen:  „den  Weg,  der  weil  ist  zurückzukehren,  d.  h.  den 
niemand  v.ieder  zurückkommt,  den  Weg  zum  Hades."  Und  so  fasst  es  auch  derjenige  Scho- 
liast,  der  erklärt :  tiii  riqv  sJg  '^AiSiiv  dnoixiav. 

Auch  glaube  ich  nicht,  dass  hinreichende  Gründe  vorliegen,  mit  Ritscl  V.  604 — 60(J 
oder  mit  Dindorf  V.  623  zu  tilgen.  Ritschis  Umstellung  aber  von  V.  619  vor  625  scheint 
mir  nolhvvendiir. 

So  besteht   auch  die  Antwort   des  Königs  aus   28  Versen,   und  der  ganze  Abschnitt 
mit  den  noch  folgenden  4  des  Chors  (bis  Vers  630)  aus 
12  -|-  4,  28  -i-  28,  4  --^  76  Versen. 

D. 

An  das  siebente  Thor  zieht  Polyneikes.  Dass  in  den  Versen  634 — 637  eine  schwere 
Verderbniss  steckt,  lässt  sich  nicht  verkennen.  Ritschi  hat  schon  mit  Gründen,  dtnen  man 
sich  nach  meiner  Ansicht  nicht  entziehen  kann,  dargelhan,  dass  weder  die  grannnatische  Con- 
struction  noch  der  Sinn  in  Ordnung  ist.  Er  sagt  ganz  richtig,  Polyneikes  könne  hier,  wenn 
er  einmal  die  beiden  Fälle  anführe,  dass  er  zugleich  mit  seinem  Bruder  im  Kampfe  fallen, 
oder  ihn  als  Sieger  aus  dem  Lande  vertreiben  werde,  unmöglich  den  dritten,  für  ihn  gün- 
stigen verschweigen,  dass  nämlich  dor  Bruder  allein  im  Kampfe  falle.  Von  diesem  Gesichts- 
puncte  könnte  man  sich  mit  seiner  Ergänzung  aol  ^vfKfeo&G^at  [(fiiiaiv^  avrovQyco  /fol 
AfA/,«».(6T0c]  xjavelv  JOE  xccl  d-aviov  rceXag  rj  ^(dvt  etc.  einverstanden  erklären.  Aber  dabei 
ist  eine  zweite  Schwierigkeit  ganz  unbeachtet  geblieben.  Nämlich  vorher  sagt  Polynices 
in  V.  634  und  635:  nachdem  er  die  Thünne  erstiegen  hätte,  dem  Lande  als  König  ver- 
kündet wäre  und  das  Siegeslied  gesungen  hätte,  wolle  er  mit  dem  Bruder  käm])fen.  Also 
er  setzt  voraus,  dieser  werde  ihm  beim  Sturme  nicht  selbst  entgegentreten.  Darin  liegt 
nichts  verfängliches;  aber  wenn  die  Stadt  genonnnen  ist,  dann  will  er  sich  noch  nachträglich 
mit  ihm  auf  einen  Zweikampf  einlassen?  Sogar  erst,  nachdem  er  bereits  als  König  aus- 
gerufen ist?  Wozu  das?  Vielleicht  soll  man  sich  denken,  dass  er  sich  noch  nachträglich 
einer    Art    von    Gottesurtheil    unterwerfen    will.     Aber    nun    das    Schlimmste!     In    diesem 


*  ^ 
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*)  So  iirflieih  auch  Ritschi.  Bernhortli,  Griech.  Lift.  II,  280  liält  die  Verse  mit  Dindorf  für  unAcht  und 
tadelt  an  ihnen  den  rhetorischen  Ton;  doch  da  ihre  Rhetorik  durchaus  nicht  leer  und  gedankenarm 
ist,  spricht  das  nicht  gegen  ihre  .\echlhcit. 


Kampfe  soll  der  eine  mögliche  Ausgang  sein,  dass  alle  beide  unversehrt  bleiben!  Und 
dann  will  Eteocles,  dadurch  zufriedengestellt,  thun,  was  er  doch  verständiger  Weise  von 
vornherein  ohne  Zweikampf  hätte  thun  sollen.  Mir  scheint  der  Vers  636  hinzugesetzt  zu  sein, 
damit  der  wirkliche  Ausgang  des  Zwistes  schon  hier  angedeutet  wür(l(».  In  <!en  folgenden 
bei<len  Versen  «b(;r,  glaube  ich,  ist  der  ächte  Text  des  Aeschylus  mit  Unächlem  gemischt 
und  etwa  zu  schreiben: 

ojg  övr    diifiaüTTJoa  rujg  cdvöqr^Xareiv. 

Die  vier  Verse,  mit  denen  die  Rede  des  Boten  schliesst,  sind  zum  Theil  schon  von 
Dindorf  und  Halm  für  unücht  erklärt  worden.  Rilschls  Ansicht,  dass  in  dieser  so  langge- 
dehnlen  und  malten  Stelle  noch  eine  Lücke  anzusetzen  sei,  kann  ich  nicht  beistinnnen.  Viel- 
mehr scheinen  mir  die  vier  Verse  sämmtlich  nicht  von  Aeschylus  zu  stammen.  Im  ersteig 
verräth  sich  der  Interpolafor  durch  i'^evqiyiara,  im  zweiten  durch  av  JVaVo'c.  Gegen  di«' 
letzten  beiden  spricht,  dass  zwischen  i\an  letzten  einzelnen  Bericht  und  die  Antwort  wenig 
passend  der  allgemeine  Schluss  des  Boten  eingeklenunt  ist,  und  noch  dazu  in  einer  so  un- 
geschickten Form,  und  dass  zweitens  die  Auftorderung  yvwO^t  vavxh]QElv  nohv  nicht  ange- 
messen ist,  da  Eteocles  schon  bisher  für  die  Stadt  besorgt  gewesen  ist. 

Der  König  erklärt,  dass  er  selbst  dem  Bruder  entgegentreten  werde.  Am  Schluss 
seiner  Rede  sind  zwei  unächte  Verse  auszuscheiden;  denn  ich  glaube,  dass  Dindorf  mit  Un- 
recht auch  den  drill  letzten  streicht;  ich  sehe  wenigstens  nichts,  was  auf  einen  Interpolalor 
hinwiese.*)  Ritschi  sucht  zwar  auch  die  letzten  beiden  Verse  zn  halten:  <loch  wenn  der  Kö- 
nig Helm  und  Panzer  schon  angelegt  hat,  warum  sollte  er  dte  Beinschienen  noch  abgelassen 
haben!  \}m\  ferner,  wann  bringt  ihm  d<3nn  eigentlich  der  Diener  das  Verlangte?  Etwa  noch, 
bevor  der  Chor  das  Wort  nimmt?  Das  ist  undenkbar,  da  eine  jede  Pause,  nametitlich  zum 
Anlegen  der  Beinschienen,  bei  der  heftigen  Erregung  des  Chors  hier  fast  lächerlich  wirken 
würde.     Und  nach  V.  7i9  ist  vielerlei  und  ganz  Abliegendes  gesprochen. 

So  enthält  Rede  und  Gegenrede  18  und  22  Verse.  Dem  Chor,  der  jetzt  den  Eteo- 
cles von  seinem  Entschlüsse  abzubringen  sucht,  antwortet  dieser  in  3  Versen,  von  denen  der 
zweite  offenbar  gefälscht  ist.  Eine  andere  Frage  ist  aber,  ob  ein  achter  Vers  von  ihm  ver- 
drängt worden  ist.  Die  erste  Zeile:  „Wenn  jemand  ein  Uebel  böte  ohne  Schande!"  ist  ge- 
rade so  abgebrochen  durchaus  angetnessen,  denn  die  Ergänzung  „würde  ich  ja  sagen"  könnte 
die  Kri\ft  des  Ausdrucks  nur  abschwächen. 

Die  Jungfrauen  setzen  ihre  Versuche  den  König  umzustimmen  fort.  Die  Verse  bis 
711   sind  mit  strophischer  Responsion  gedichtet;  das  erste  Stroph(>npaar  hat  je  2  dochmisch(? 

Dimeter,  von  {\(',we\\  der  zweite  um  das  uns  schon  bekannte  (V.  567)  Glied  _  ^  _  _  ^ 

erweitert  ist,  und  3  iatnbische  Trimeter:  das  zweite  Paar  je  3  d(»chnjische  Dimeter,  der  letzte 
mit  der  gleichen  Erweiterung,  und  3  iambische  Trimeter.  Den  Schluss  des  Absclniittcs  bil- 
det eine  Stichomvthie  von  8  Versen. 

Der  ganze  Abschnitt  enthält  also  16  -j-  22,  8  -\-  22  -|-  8  =  76  Verse,  und  der 
zweite  Haupttheil  des  Stückes  wieder  4  X  76  Verse. 

IIX.    Tod  <lei»  Hr-iitlei*  imtl  Ivlng-o  iiin  sio. 

A. 

Der  König  eilt  zum  Kampfe,  der  Chor  bleibt  zurück  und  erinnert  si(  h,  dn.s  kommende 
Unheil  vorausalniend,  an  den  alten,  auf  dem  Hause  des  Oedipus  lastenden  Fluch.  Sein  Ge- 
sang ijerfällt  in  5  Strojdienpaare. 


*)   So  auch  Pricn  am  a.  0. 
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Das  erste  ist  ionisch  gebildet  und  die  Zeilen,  da  ein  ionischer  Tact  an  Ausdehnifng 
L'iner  ianibischen  Dipodie  gleichkominf,  nach  den  Gesetzen  iambischer  Verse  abzulhcilen. 
Wir  gewinnen  dadurch,  indem  wir  Hermann  bis  auf  seine  letzten  beiden  Zeilen  folgen,  die 
zusammenzufassen  sind,  je  sechs  Verse.  In  der  zweiten  Strophe  haben  wir  nur  die  beiden 
tyrsten  Zeilen  Dindorfs  zu  vereinigen  und  im  Üebrigen  (nut  Hermann  xai-  yaia  xong  mn) 
"gleich  ihm  zu  Iheiien,  um  sechs  Verse  zu  erhalten.  In  der  dritten  Strophe  ist  die  zweite 
Zeile  Dindorfs  der  ersten,  die  fünfte  der  vierten,  die  siebente  der  sechsten  anzufügen;  wir 
bekommen  dadurch  4  Verse.  Die  vierte  Strophe  giebt  keinen  Anlass  von  Dindorfs  Abthei- 
luncT  abzuweichen,  nur  halte  er  auch  in  der  Antistrophe  die  letzten  beiden  Glieder  vereinigen 
solfen  In  der  letzten  Strophe  ist  die  erste  und  zweite  der  gewöhnlichen  Ablheilung,  und 
"die  vierte  und  fünfte  zu  verbinden.  Im  Schlüsse  ist  der  Text  verderbt;  Hermanns  Aenderunir 
xvQdouxvoiv  scheint  mir  wegen  der  grammatischen  Constru.nion  und  deshalb,  weil  rexvwv 
nichts  von  der  Hauptsache,  dem  Frevel  des  Oedipus,  ausdrückt  und  eine  so  kühne  Compo- 
silion  wenigstens  in  ihren  Bestandtheilen  Präffnanz  fordert,  nicht  zu  genügen.  Ich  vermuthe, 
dass  etwa  naTQ0(f6vw  x^qI  xovqag  Se  rena^v  1  6}iadzoiv  inXdyx^n  ^o"  Aeschylus  geschrieb.3u 
ist.  Und  so  glaube*  ich  auch,  dass  die  Abgränzung  der  Reihen  geschehen  muss:  die  Worte 
bilden  den  4/und  5.  Vers  der  Strophe.  ,      .^     ,      ...         ^^  ^r 

Demnach  enthält  der  Chorgesang  12  --  12  --  8  -\-  10  -  -  10  =  52  Verse. 

B. 

Ein  Bote  kommt  herein,  der  den  Ausgang  des  Kampfes  und  den  To<l  der  Brüder 
meldet.  Der  erste  Vers,  den  er  spricht,!  ^aoöelte  naiöec  ßi]Ttqwv  re^Qa^uievoi,  ist  in  sei- 
ner zweiten  Hälfte  gänzlich  ohne  Sinn.  Hermann  hat  vergeblich  durch  u^Qvn^utroi  zu  hel- 
fen gesucht.  Weil,  dem  Dindorf  jetzt  folgt,  nimmt  an,  dass  hinter  diesem  Verse  etwas  ver- 
loren gecrangen  sei:  es  wäre  aber  schwer  zu  sagen,  was  angeschlossen  gewesen  sein  konnte, 
ohne  die^Einleitung  des  Bolen  ganz  unnütz  zu  verlängern.  Ich  meine,  nur  daoGeTre  halte 
Aeschylus  seinem  ersten  Trimeter  vorausgeschickt  un.l  nachträglich  hat  sich  jemand  daran 
versucht,  den  Trimeter  zu  vervollständigen. 

Das  folgende  Wechselgespräch  ist  durch  ein  altes  Versehen  m  grosse  Unordnung 
creralhen.  Die  richliffe  Ordnung  ist  in  der  Hauptsache  von  Hermann  hergestellt,  nur  bin  ich 
mit  H.  Weil  der  Ansicht,  dass  der  Vers  821  (^nenioxsT  ixl^a)  unmöglich  vor  810  (exet^i) 
stehen  kann;  denn  vor  diesem  kann  nur  gesagt  sein,  dass  die  Brüder  todt  sind,  da  sonst  der 
Chor  nichts  mehr  zu  fragen  hat.  Hier  also  ist  die  Reihenfolge  der  Verse  in  i\ev  Ueberlie- 
ferung  nicht  anzugreifen'und  hinter  808  (ot  >w)  Vers  809  (orJ'  a.)  zu  belassen.  Mir  scheint 
weder  ovSi  noch  V^'v  dieser  Anordnung  zu  widersprechen;  sonst,  glaube  ich,  musste  Emen- 
da'tion  helfen,  nicht  Umstellung.;j,) 

Mit  dieser  Ordnung  des  Gesprächs  fällt  jeder  Grund,  irgend  einen  Vers  ausser  dem 
doppelt  auftretenden  7i6Xig''(yeauj(!rcu  u.  s.  w.  für  gefälscht  zu  halten.  Mit  einigen  anapäsli- 
schen  Zeilen  nimmt  der  Chor  darauf  Stellung  für  <len  folgenden  Gesang.  Die  3.,  4.  und  5. 
sind,  olVenbar  in  Unordnung,  so  überliefert:  wvgde  qvec^li-e  |  noregov  xaiqia  xanoXoAv'^w  \  no- 
Xmg  dm'st  aujtr^oi.  Mich  wundert,  dass  die  Herausgeber  in  der  Verderbniss  der  1.  und  3. 
Zeile  nicht  Zusammenhang  vermutet  haben.  Beide  Stellen  heilen  sich  nämlich  von  selbst, 
wenn  man  annimmt,  dass  die  3.  Zeile  ursprünglich  vor  der  1.  gestanden  hat:  noXeoig 
daiveig  \  amroeg  rovadf  Qvtcr^'e.  \  tvouqov  xalqoi  etc.  Der  Bestand  der  Zeilen  wird  da- 
durch'nicht  geändert;  es  sind  10,  und  dazu  die  28  vorangehenden  Trimeter  gerechnet  giebt 
38  Verse. 
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*)  dyav  in  V.  811  ist  mit  Unrecht  veidärktigt  worden;  es  ist  mit  dÖLlifCdg  zu  verbinden 
brüderlichen  Iliindcn." 


,mit  allzu 


c. 

Die  Jungfrauen  sprechen  jetzt  in  einem  neuen  Chorgesange  Schrecken  und  Trauer 
aus.  Die  Zählung  der  Verse  macht  keine  Schwierigkeiten  bis  auf  den  Schiuss  des  ersten 
Strophenpaares.  Nachdem  fünf  Verse  voraufgeschickt  sind,  vier  von  4  und  einer  von  6  Tac- 
ten,  folgen  noch,  wie  es  scheint,  drei  viertaclige  Glieder  eines  Verses;  denn  in  der  Strophe 
hängen  wenigstens  die  letzten  beiden,  in  der  Gegenslrophe  alle  drei  ohne  Wortende  anein- 
ander. Ein  iambischer  Vers  dieser  Ausdehnung  geht  aber  über  das  Mass  von  32  Zeitein- 
heiten hinaus  und  ist  sonst  bei  Aeschylus  nicht  vorhanden.  Die  wenigen,  die  Westphal*) 
ihm  noch  beigesellt,  sind  willkürlich  zusammengefasst;  in  keinem  widerstrebt  ein  entschei- 
dendes Merkmal  der  Theilung.  Ich  glaube,  dass  hier  der  lange  Vers  nur  einer  Tactverderb- 
niss  zuzuschreiben  und  in  der  Anti!?trophe  etwa  aniciov  eiqyddaad^ ,  ico  noXixiToroi  \  Torf'- 
rihd^e  etc.  oder  tco  noXvawvoL  lacT  elqydaaad^'  zu  schreiben  ist. 

Da  so  das  erste  Strophenpaar  je  7  Verse,  das  zweite  aber,  in  dessen  Schiussverse, 
wie  mir  scheint,  am  leichtesten  die  Antistrophe  durch  Umstellung  geheilt  wird:  ffc  dqav^ 
ndvSoxov  te  x^qöov^  je  5  Verse  enthält,  besteht  der  Chor  aus  24  Versen. 

An  ihn  schliessen  sich  einige  Anapäste,  mit  denen  der  Chor  den  Eintritt  der  Anti- 
gene und  Ismene  begleitet.  Die  Chorjungfrauen  sagen,  es  komme  ihnen  zu,  den  flyntnus 
der  Erinys  und  den  Päan  des  Hades  hinzuzusingen,  und  zwar  TjqoTfrQOv  qi^fir^g.  Hermanns 
Erklärung:  ante  luctum  sororum  wird  durch  die  gewiss  richtige  Bemerkung  Bergks,  dass  schon 
die  nächstfolgenden  Strojthen  bis  auf  die  Schlussverse  den  Schwestern  zuzutheilen  sind,  zurück- 
gewiesen. Die  Erklärung  aber  ,,lieber,  als  dass  wir  mit  ihnen  sprechen,"  scheint  sprachlich 
und  sachlich  unmöglich.  Ich  glaube  nach  ngotegov  (fi]}if^g  ist  ein  Dimeter  des  Inhalts:  hyqdg 
natSoiv  inaxovßdaag  ausgelailen. 

Da  das  16  in  Vers  870  nicht  mitzählt,  haben  wir  so  14  anapästische  Zeilen,  mit  dem 
Chor  zusammen  also  38. 

D. 

Die  beiden  Schwestern  und  die  Chorjungfrauen  beginnen  die  Todtenklnge.  Das  erste 
Strophenpaar  haben  wir  mit  Dindorf  zu  5  Versen  zu  zählen.  Das  zweite  beginnt  mit  einer 
iambischen  Pentapodie,  der  eine  Octapodie  folgt.  Der  Anfang  des  3.  Verses  ist  in  der  Strophe 
Tarieren  gegangen;    aus    der  Antistrophe   ergiebt    sich,    dass    er  aus  zwei   Gliedern  besteht: 

wwwwww—  I  w ww—  li-     Aehnlich  ist  auch  der  4.  Vers,   der  aus  zwei  Phere- 

crateen  zusammengesetzt  ist  (mit  Lachmanns  fx).  In  dem  Reste  der  Strophe  ist  der  Schluss- 
vers unsicher;  ich  halte  mit  Dindorf  die  Strophe  für  unverderbt,  so  dass  die  Gegenstrophe 
zu  emendiren  ist  und  die  letzten  beiden  Zeilen  in  einen  Vers  zusamnuinznfassen  sind.  Sonst 
haben  wir  uns  der  herkömmlichen  Abtheilung  anzuschliessen  und  die  ganze  Slroplie  zu  8 
Versen  zu  rechnen.  Auch  im  ersten  Theile  der  dritten  Strophe  hindert  nichts,  die  in  den 
Ausgaben  gewöhnlich  angesetzten  4  Verse  als  selbständig  zu  betrachten.  Der  zweite  Theil 
ist,  wie  die  gestörte  Responsion  zeigt,  in  Unordnung.  Dass  nqoTTfinnet  in  di^r  Strophe  Prädicat 
zu  yoog  ist  („Klagegeschrei  geleitet  sie")  scheint  mir  nicht  zweifelhaft;  doch  bleibt  die  Bes- 
serung ungewiss.  Viedleicht  ist  zu  schreiben:  öofiiav  tovg  fidX'  r'xo^'^  nqoneijrtei  Saixtijq 
yoog^  und  in  der  Antistrophe  mit  Streichung  von  nqo:  SvaSaificov  aq}v  d  tBxovna  Tiaawv  \ 
yvvatxcnVj  onoüai.  Doch  sicher  bleibt,  dass  die  beiden  ersten  Verse  selbsländig  sind.  Der 
Rest  ist  mit  Unrecht  von  Dindorf  so  auf  zwei  Reihen  vertheilt,  dass  in  der  Gegen^tiophe  Wort- 
brechung stattfindet.  Zweifelhaft  ist  nur,  ob  der  erste  Vers  nach  rfaxor/fon'  sdiüc  sst,  wo 
auch  Hermann  einschneidet,  oder  schon  nach  itvfiwg.     Die  Strophe  entliäit  also  8  Verse. 

Das  letzte  Strophenpaar  fordert  die  Verbindung  des  Verses  9o8  ^6a  qovoQvioi  mit 
dem  folgenden;  sonst  sind  die  Verse  bei  Dindorf  richtig  abgetheilt.     Es  sind  lU. 

Der  ganze  Chor  hat  also  10  -\-  16  -|-  16  -\-  20  =  62  Verse. 

*)  Metrik,  H.,  S.  520. 
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E. 

Es  folict  eine  noch  leidenschaftlichere  Klage,  mit  der  die  Schwestern  von  den  auf 
die  Bühne  getr"a^enen  Leichen  Abschied  zu  nehmen  scheinen.  Der  erste  Theit  (9()1— 965} 
enthalt  ausser  dem  ersten  Verse,  einem  iamh.  Trimeler,  iamb.  Dimeter,  zusammen  5  Verse. 

Der  z\veilt>  Abschnitt  (bis  989)  besieht  aus  Strophe  und  Gegenstrophe  und  bietet 
weniger  in  der  Berechnung  der  Zeilen  als  in  der  Herstellung  eines  reinen  Textes  Schwie- 
rigkeiten. Ich  führe  hier  nur  an,  dass  Vers  970  und  der  entsprechende,  gänzlich  verwirrte 
Vers  982  wahrscheinlich  aus  je  zwei  Pherecrateen  bestehen,  und  dass  die  bald  folgenden 
Verse  973  und  974  iambisch  und  trochäisch  gewesen  sein  müssen,  wie  auch  Dindorf  glaubt. 
In  BetrelT  der  Herstellung  aber  scheint  mir,  dass  Hermann  in  der  Hauptsache  das  Rechte  ge- 
troÜen  hat  und  zu  schreiben  ist:  6oC  axri  tdd^  8yyvd-ev  \  nilaq  d'ddiXfp  dSeltpmv.  In  der 
Gegenslrophe  vermuthc  ich,  dass  xriJe  aus  einem  ?JJe  mit  beigeschriebenem  xal  entstanden 
ist,  so  dass  zu  lesen  wäre:  8v(Siov  iJJ'  ofion'vna  ölvyqa  TqmdXxmv  TiTipLänov.  „Nass  von 
dreimal  geschwuntrenem  Weh^'  für  „blutig  von  dreifacher  Verwundung*'  scheint  allerdings 
mehr  als  kühn;  aulallend  auch,  dass  Eteocles  dreimal  getroffen  sein  sollte. 

Wenn  Hermann  die  Worte  oAoa  Xsyeiv,  oXod  S'ogdv,  die  sich  in  der  Handschrift 
hinter  985  und  9U3  fnulen,  an  letzter  Stelle  für  unächt  hält,  so  muss  ich  ihm  beistimmen. 
oiod  d'ogäv  fällt  völliii  dort  aus  dem  Zusammenhange.  Aber  hinter  V.  985  können  sie  auch 
nicht  ihren  Platz  hnden;  denn  dann  ist  man  genüthigt,  mit  Hennann  dieselben  Worte  auch 
vor  975  einzuschalten,  v/as  aus  zwei  Gründen  nicht  angeht.  Der  eine  konnte  auch  Hermann 
nicht  entgehen,  dass  nämüch  diese  Worte  kaum  nach  einem  Refrain  aussehen;  er  sucht  mit 
der  Ents'chuhliguns  zu  helfen,  dass  sie  immerhin  eine  Einleitung  auf  den  gleich  <lar- 
auf  beginnenden,  für  sich  abgeschlossenen  Schlussrefrain  von  drei  Versen  bilden  könnten. 
Das  zweite  Hinderniss  ist,  dass  dann  die  Worte  nur  durch  zwei  Zeilen  von  Vers  971:  SinXä 
Xc'ysiv.  —  SiTiXä  S'ooäv  gretrennt  wären,  was  ich  für  eine  Unmöglichkeit  halte.  Mir  scheinen 
überhaupt  die  fraglic-hen  Worte  weiter  nichts  als  eine  Dittographie  zu  dem  eben  angeführten 
Verse  zu  sein,  die  sich  vom  Rande  her  zweimal  in  den  Text  verirrt  hat. 

Es  ist  unnöthiu  weiter  zu  begründen,  dass  Strophe  und  Antislrophe  je  li  V.  enthalten. 
Es  folgt  ein  dritter  Ab'schnitt,  der  nut  4  Versen  von  je  4  Tacten  beginnt,  auf  die  als  fünfter 
ho  novog.  —  u6  xaxd  und  dann  eine  offenbar  durch  Randbemerkungen  in  Unordnung  geralhene 
Stelle  folgt.  Hennann  hat  zwar  noch  versucht,  alle  Worte  der  Lieberlieferung  unterzubringen, 
indes  nüt^^schr  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Dass  'EiBoicXm  aQxr^yim  zu  streichen  ist,  geht 
aus  der  Slelb.ujg  am  Rande  in  M  und  aus  der  Unmöglichkeit  hervor,  die  Worte,  ohne  dass 
sie  inhaltsleer  werden,  in  die  kurzen  Verse  des  Klagegesangs  einzuordnen.  Dass  ttoo  ndvtwv 
S'ifioi  und  xal  x6  nQoöm  y'iixoi  hier  niciil  zusannnen  Platz  ünden  können,  wird  man  Dindorf 
auch  zugeben  müssen.  Aber  was  nun  übrig  bleibt:  dmi^iaai  xal  x^o\l.  —  xal  rö  ngoau) 
yifioi^  ist  auch  nichts  weniger  als  schön.  Denn  lo  ngaüw  ist  hier  ganz  ohne  Sinn,  da  ja 
Ismene  sich  nicht  dem  königlichen  Hause,  dem  sie  angehört,  noch  hinzufügen  kann.  Ich 
jrlaube,  dass  der  ganze,  jedenfalis  sehr  leere  und  überflüssige  Vers  nicht  von  Aeschylus  her- 
htamml. 

letzt  bleibt  nur  noch  der  letzte  Theil  der  Klage  übrig,  6  Verse,  von  denen  die 
ersten  drei  den  letzten  entsprechen.*)     Im  Ganzen  also  5,  11,  11,  5,  6  ^  38  Verse. 

F. 

Wir  gelangen  zum  Schlüsse  des  Dramas.  Ein  Bote  kommt  und  meldet  den  Beschluss 
der  Leiter  der  Stadt,  die  Leiche  des  Eteocles  mit  Ehren  zu  bestatten,  die  des  Polynices 
Hunden   und  Wölfen   zum  Frass  hinzuwerfen.     Antigene   antwortet,    sie    werde    selbst  den 


^. 
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Leichnam  des  Bruders  bcirrahen.  V.  H)35  sagt  sie:  lovrov  St  ad^xag  ovSs  xodoyaawQfc  i 
Xvxo^  crtdaovtav.  Prien  hat,  da  ovöe  hier  keinen  Sinn  giebt,  vor  diesem  .k-n  ; ^^'^  j^ »  ;^^,;^  ': 
Vershälflen  angenommen,  und  Dindorf  stimmt  .hm  bei  Ich  glaube,  "'ü  Recht  denn  auc 
ohne  den  Anstoss  des  ovdi  wurde  der  VcTdacht  einer  Lücke  entstehen,  da  der  Bote  gesagt 
hat,  die  Vögel  sollten  den  Polvnices  bestatten,  und  doch  gar  nicht  abzusehen  ist,  warum  A.i- 
tigone  an  der  darauf  bezüglichen  Stelle  ihrer  Antwort  die  Vogel  yerschu  eigen  und  <iatur  die 
Wölfe  einsetzen  sollte;  hinzusetzen  aber  konnte'  sie  sie  recht  wo 

Nicht  beistimmen  aber  kann  ich  Pnen,  wenn   er   vor   KM9  n(»ch   eine  Lucki;  ansetzt 
Denn   dass   bei  tpsqovaa   durchaus   z^S.aa   oder   .-twas   ähnliches   stehen   mu.ss,    kann   ich    niclil 
einsehen;  mir  scheint  die  Beziehung  aul  xaraaxa<faq  ausreichend.  w^-hclr^l-. 

So  enthalten  Rede  und  Gegenrede  zusammen  38  Verse.     Es  folgt  es ne  Wechselredo 
des  Boten,  der  vergeblich  zum  Gehorsam  mahnt,  untl  der  Antigone.   Dem  Ende  zu  hat  der  Vers 
Lg  neoaive.  fiCi^ov  vaid^n  ^eo.v   vielfach  Bedenken   erregt      (.egen   den   Sinn   un.l   /usani- 
nenhang  lässl  sich   nichts   einwenden.     In    den  vorhergehende.!  \ersen*)   streiten    der    Bote 
und  Antigone,  ob  Polynices   das   Begräbniss   verwirkt  habe.     Antigone   sieht,    dass   sie    lange 
v"  geblich    steifen    würden   und   bricht    mit   dem    wol   spruchworthchen    Verse   ab:     l>»e    tns 
macht  zuletzt  von  den  Göltern  der  Rede  ein  Ende.    Und  doch  streicht  Blomfield  und  mit  ihm 
ietzl  Dindorf  den   Vers,  und   Hermann   nimmt  eine  Lücke  an,  weil  so  Antigone  einmal  zwei 
Verse    spricht  anstatt  eines.     Ich  glaube,  es  möchte  schwer  werden,   zu  l)eweisen,  dass    dies 
ni,ht  angienge,  und  unmöglich,    <lie    ähnlichen  Unterbrechungen    der    Stichoinyt lue.    w.e  sie, 
anenllich  um  den  Schluss  herbeizuführen,  auch  sonst  vorkommen,  aus  dem   1  ext  ^i"»    '.nn^en. 
Das  Wechselsespräch  hat  12   Verse.     Anapäste    des   (^hors,   dessen    eine   Hai  te   dem 
Boten     die  andere    der  Antigone  zustimmt,    schliesseu    das   Drama.     Erst  kon.men    12   Zeilen 
einzeln    dann  zwei  respond.rende  Abschnitt.).     Die  Responsion    ist   aber   in,   n  orletzten   \  erse 
uestört'  und  zwar  muss  entweder  im  ersten  Abschnitt  ein  Halbvers  ausgefallen  oder  im  zwei- 
en eimn-  eingeschaltet  sein.     Für  das  erste  spricht,   dass  im  zweiten  Al.^chnme  nichts  ver- 
dächtio-    ist,    denn    dass    Dindorf    id   ^idXima   streicht    und   die    noch    nicht    bewiesene    lorm 
xaiax}v0^riV  in    den   Text  bringt,   lässt   sich    aus   dem  Zusammenhange    nicht   stutzen.     Dass 
dLeaen  in!  ersten  Abschnitte  y^r,(t  ohne  weitern  Zusatz  ganz  unversläiidlich  und  un,ne,rnch 
ist    beweist  hier    die  Lü.:ke,    die   Hermann    und    Rilschl    passend    mit   t)^  KaofiHwv   ourr   ir^ 
KaSHOYSVfT   ausircfüllt    haben.     Die    beiden    Abschnitte    umfassen    so  je  7  Verse.     Also  der 
Schlus/iheil  des  Dramas  besteht  aus  38,  12,  12,  \4  ^  76  Versen. 

Der  ganze  vierte  Hauptabschnitt   demnach   aus  o2,  38,  38,  62,  38,  7b  >ersc.i.     ms 
sind  zusammen  4    X   70  Verse. 

^.  1047  scl.einl  mir  von  II.  Weil  durch  Sixa  T6Tt>»JTat  gcheill.    Fraglich  ist  mir  nur.  ol>  nhhl   auch 
noch  tovde   in   livvös    zu  ändern  ist. 


^)   Vielleicht  ist  im  ersten  ÖofWl  statt  äva^  zu  lesen,  das  zu  a^X^ycrö  zu  gehören  scheint. 


